Nr. 132 


Bromberg, den 11. Zuni 1933. 


— — 


Haaf Lewenbocg und Die Baganti, 


Roman von Hans Pojiendorf. 


Urbeberſchutz für (Copyright by) A. F. Rohrbacher Verlag 
Berlin-Lichterfelde. 
Nachdruck ver boten.) 


Doktor Markondonatos. 


Auf dem Schaarmarkt hinter Hamburg drängte ſich vor 
dem Gaſthaus „Zum Delphin“ eine große Menſchenmenge 
zuſammen. Die Leute redeten aufgeregt durcheinander oder 
blickten mit faſt ehrfürchtiger Neugier auf zwei auffallende 
Geſtalten, die vor der breiten Toreinfahrt des Hauſes 
Poſten gefaßt hatten. s x 2 

Der eine diefer beiden Männer war ein mächtiger Su⸗ 
danneger, in gelben Pluderhoſen und ſcharlachrotem Mans 
tel, mit einem himmelblauen Turban auf dem Kopf und 
einem krummen Säbel an der Seite. Die Herkunft des 
anderen, eines erſchreckend mageren, kleinen Kerls, war 
aus ſeinem Außeren kaum erkennbar. Ein Europäer war 
auch er keinesfalls, denn ſeine Geſichtshaut zeigte ein 
ſchmutziges Gelb, ſeine Naſe war platt, die Backenknochen 
traten ſtark hervor, und feine ſchon etwas ergrauten, halb⸗ 
langen Haare waren ſtraff und ſtetig. Man hätte ihn 
ebenſo gut für einen Indianer aus den Urwäldern Süd⸗ 
amerifas. wie für einen Mongolen Inneraſiens halten 
können. 

Dieſes kleine, unheimlich ſkelettartige Männchen ſchien 
der Geſcheitere von den beiden Torwächtern zu ſein. Wäh⸗ 
rend ſich der Neger nur darauf beſchränkte, einen jeden, der 
das Haus betreten wollte, mit ſeinen ſtarken Armen daran 
zu hindern, unterzog der Kleine die Einlaßbegehrenden, 
wenn ſie allzu hartnäckig waren, einem Verhör über ihre 

„Anliegen. Aber nur ſelten befriedigten ihn die Antwor⸗ 
ten jo weit, daß er den Eintritt geſtattete . > 

Wenn ſich der Menge Neugieriger wieder einer zu⸗ 
geſellte und ſich erkundigte, was denn hier eigentlich vor ſich 
gehe, ſo konnte er aus dem vielen Gerede etwa folgendes 
entnehmen: 

Auf einem Schiff, das heute morgen aus England ein- 
gelaufen, habe ſich der große Magier, Chymiſt und Medikus 
Doktor Leonidas Markondonatos befunden. Er jet in Lon⸗ 
don bei Oliver Cromwell geweſen, der ihn in wichtiger An⸗ 
gelegenheit von weither hätte zu ſich kommen laſſen und 
ihm für ſeine wertvollen Ratſchläge eine fürſtliche Beloh⸗ 
nung gegeben hätte. Nun ſei es eigentlich die Abſicht des 
hochgelahrten Herrn geweſen, feine Reiſe nach Süden ſo⸗ 
gleich ſortzuſetzen. Als er aber zufällig gehört, daß in 
Hamburg gerade am Tage vorher mehrere Menſchen an 
einem unbekannten Leiden ſchwer erkrankt und in einen 
todähnlichen, ſtarren Zuſtand verfallen feien, da habe er ſich 
erbarmt und ſeine Weiterreiſe verſchoben, um wenigſtens 
den Verſuch zu machen, die unglücklichen zu retten. Er 
babe nun im Gaſthof „Zum Delphin“ Wohnung genommen, 
die Opfer jener rätſelhaften Krankheit zu ſich bringen 

ſſen und bereits einige der Toten oder Todgeweihten dem 
Leben zurückgegeben. Soeben habe ein junges Mädchen, 


2. Zortſetzung.) 


die Tochter des Ratsherrn Butenſchön, nachdem ſie vor einer 
halben Stunde kalt und ſtarr auf einer Bahre liegend von 
ihren weinenden Eltern in das Haus getragen worden ſet, 
am Arme ihres ſtrahlenden Vaters den Gaſthof wieder 
verlaſſen. Da ſich nun aber das Gerücht von dieſem Wun⸗ 
dertäter wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreitete, ſo 
komme fortwährend neuer Zulauf von Leuten, die alle 
möglichen Anliegen an dieſen großen Magier hätten. Na⸗ 
türlich ſei es dieſem unmöglich, alle dieſe Bittſteller vorzu⸗ 
laſſen und anzuhören, weshalb ſeine beiden exotiſchen Die⸗ 
ner eine ſtrenge Kontrolle über die Einlaßbegehrenden und 
die Wichtigkeit ihrer Anliegen auszuüben hätten. 

Und ſo, wie man draußen vor dem Gaſthof einander 
erzählte, verhielt es ſich auch ungefähr. Nur das Gerücht, 
daß der Magier von einem Beſuche Cromwells aus Eng⸗ 
land komme, konnte niemand nachprüfen, und gerade des⸗ 
halb wurde es um jo gläubiger hingenommen. 

Soeben war wieder ein Opfer jener rätſelhaften Krank⸗ 
heit in die große Gaſtſtube getragen worden, in der Doktor 
Markondonatos ſeine Wunderkuren vollbrachte. Es war 
ein achtjähriger Knabe. 

Der Vater legte das nur mit einem Hemd bekleidete 
Kind auf den langen Tiſch, wie ihm der Doktor durch einen 
Wink befohlen. Dann beugte er ſich nochmals über den 
ſtarren Körper, legte das Ohr an die regungsloſe Bruſt 


und ſagte endlich mit tränenerſtickter Stimme: 


„Wir kommen zu ſpät. Mein Knabe iſt tot. Überzeugt 
Euch ſelbſt!“ i Fa 

Doktor Markondonatos hob ſeine ſchmale, weiße Hand 
und wies mit unerbittlich ſtrenger Gebärde den Vater an, 
vom Tiſche zurückzutreten. 

„Was wißt Ihr vom Tod und vom Leben, Mann!“ 
ſagte er dann mit einer tiefen, wohllautenden Stimme, 
indem er den Körper des Knaben entblößte. „Ich werde 
verſuchen, das entflohene Leben zurückzurufen. Vielleicht, 
daß ſich die Seele des Kindes Eures Schmerzes erbarmt.“ 

Dann nahm der Magier eine der zwei Kerzen vom 
Tiſch, die allein in dem Raume ein wenig Licht verbreite⸗ 
ten; denn die Fenſterläden waren geſchloſſen und jeder 
Riß ſo dicht mit Werg verſtopft, daß kein Strahl des Tages⸗ 
lichtes eindringen konnte. 

Der Doktor ſchritt nun den Halbkreis ſeiner Zuſchauer 
ab und leuchtete einem jeden ins Geſicht. — Es waren im 
ganzen gegen zwanzig Perſonen, die des Vorzuges teilhaf⸗ 
tig werden ſollten, der Wunderkur beizuwohnen, — einige 
Ratsherren, ein paar reiche Kaufleute, zwei Herren aus 
dem hohen holſteiniſchen Adel und ein halbes Dutzend Ge⸗ 
lehrte, Philoſophen und Arzte. — Vor einem dieſer Män⸗ 
ner blieb Doktor Markondonatos ſtehen, ſah ihn ſcharf an 
und ſagte ſtreng: N 

„Ihr habt ſchon vorhin der Heilung des Mädchens bei⸗ 
gewohnt und Euch nun wieder eingeſchlichen! Hatte ich nicht 
geſagt, daß alle den Raum verlaſſen ſollen, um anderen 
Wißbegierigen Platz zu machen? Weshalb mißbraucht Ihr 
meine Bitte, die Euch geſtattete, einmal und nicht mehr 
einer ſolchen Heilung zuzuſchauen?“ b 

Er hatte in einem fehlerloſen Deutſch geſprochen, und 
nur die bald zu harte, bald zu offene Ausſprache der Laute 
ließ den Ausländer erkennen. 
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Der Zurückgewieſene wagte kein Wort zu erwidern. 
Er duckte ſich richtig unter dem beherrſchenden, ernſten 
Blick, der ihn aus den dunklen Augen des Magiers traf, 
und wandte ſich dann eilig zur Tür. 

Ein dritter Diener des Wundermannes, ein blaſſer, 
blonder Jüngling mit ſchwärmeriſchen blauen Augen, ſchob 
den Riegel zurück, öffnete die Tür ein wenig und ließ den 
Ausgewieſenen aus dem Zimmer ſchlüpfen. 

Nun trat Doktor Markondonatos hinter den Tiſch, auf 
dem der ſtarre Körper des Knaben lag, und blies die beiden 
Lichter aus. ; 

Für einige Augenblicke herrſchte völlige Finſternis. 
Man hörte, wie ſich jemand — es war der junge Diener — 
in die Mitte des Halbkreiſes taſtete und ſich dort zu ſchaffen 
machte. Dann flammte ein Häuflein Räucherpulver auf 
und verbreitete ein Licht von grauenerregender Wirkung. 
Entſetzt muſterten die Anweſenden einander, denn jeder 
hatte den Eindruck, in einer Verſammlung von Toten zu 
weilen. Grünlichbleiche Haut ſchien fleiſchloſe Schädel zu 
umſpannen, und die Augen und Münder waren wie 
ſchwarze, lebloſe Höhlen anzuſehen. a 

Von dem Rumpf des Magiers war nichts mehr zu er⸗ 
kennen, denn ſein ſpaniſcher Anzug war aus ſchwarzem 
Samt und die hintere Wand des Raumes war von oben he 
unten mit ſchwarzem Papier beklebt. Nur einige myſtiſche 
Zeichen, mit irgendeiner Leuchtfarbe gemalt, ſtrahlten von 
dieſem Hintergrund. 


So hatte man den Eindruck, daß der ſchöne, ſchmale 


Kopf mit den ernſten, dunklen Augen und die ſchlanken, 
weißen Hände, losgetrennt von jedem Körper, in der Luft 
ſchwebten. Der Magier allein war von der Räucherpfanne 
ſo weit entfernt, daß ſein Geſicht nicht entſtellt wurde, ſon⸗ 
dern nur überirdiſches und geiſterhaftes Ausſehen erhielt. 
Er hatte gerade die erſten Worte der Formel ge 
ſprochen, die eine Verbindung mit der Seele des ſcheinbar 
toten Knaben herſtellen ſollte, als draußen vor der Tür des 
Zimmers ein Lärm entſtand. 

Die Sache ſchien dem Magier wohl nicht ganz geheuer, 
denn während ein nervöſer Ausdruck in fein Geſicht kam, 
zog er ſeinen rn ſpaniſchen Degen und gab dem 
jungen Diener einen Wink, nachzuſehen, was da draußen 
vor ſich gehe. 

Der öffnete die Tür ein wenkg, und ſofort verſuchte 
eine Geſtalt, ſich in den Raum zu drängen. Man ſah noch, 
wie der Arm des Negers fie zurückzuzlehen ſuchte, doch fie 
biß ihn in die Hand und ſprang über die Schwelle. 

Es war Barbara Ullmer, — Barbara in zerriſſenen 
Kleidern, mit zerzauſten Haaren, — mit ihrem linken Arm 
den ſtarren Körper ihres Katers an die Bruſt preſſend. 

erſten Augenblicke prallte fie zurück und ſtarrle 
verſtört auf die leichenhaften Köpfe der Zuſchauer, auf den 
nackten, lebloſen Körper des Knaben, auf das ſchöne, bleiche 
Geſicht, das über dem Tiſch gleichſam in der Luft zu ſchwe⸗ 
ben ſchien. Dann aber erkan ate fie mit ſchuellem Blick, daß 
dieſe geiſterhafte Erſcheinung der berühmte Magier ſein 
müſſe, durchbrach den Halbkreis und warf ſich vor ihm auf 
die Knie. u 

Doktor Markondonatos war 877 weniger verblüfft 
als Barbara; denn die ohnehin auffallende Erſcheinung 
des Mädchens bot durch ihre wilde Erregung, durch die 
Spuren ihres Kampfes mit dem Türwächter und durch die 


phantaſtiſche Beleuchtung des Raumes einen ſabelhaften 


Anblick 

Doch der Magier faßte ſich ſchnell und gab dem blon⸗ 
den Diener einen Wink, die Tür wieder zu verſchließen, 
damit nicht noch mehr ungebetene Gäſte hereinkämen. 
Dann wendete er ſich ſtreng und drohend an Barbara: 

„Wie kannſt du es wagen, in dieſe Verſammlung einzu⸗ 
dringen? Weißt du nicht, daß ich dich mit einem einzigen 
Wort zerſchmettern kann?“ 

Barbara richtete den Oberkörper auf, ſah dem Magier 
voll ins Geſicht und ſagte mit verzweifelter Entſchloſſen⸗ 
heit: 5 

„Und wenn ich mein Leben dabei aufs Spiel ſetzte: ich 
flehe Euch an, rettet mir dies Tier, ehe es zu fpät iſt! Es 
liegt im Sterben!“ f 

„Verwegene!“ donnerte ſie Markondonatos an. „Du 


. erfrechſt dich, eines Tieres wegen die Heilung eines Men⸗ 
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ſchen zu ſtören? Hebe dich weg von hier! Tritt zurück in 
den Kreis, und wage es nicht eher, die Lippen zu öffnen, 
bevor ich wieder 83 Wort an dich richte!“ 

In dieſem Augenblick ging ein krampfhaftes Zucken 
durch die Glieder des bis dahin bewegungsloſen Tieres. 

„Amazeroth! Verlaß mich nicht!“ rief Barbara ver⸗ 
zweifelt aus, denn ſie wähnte, daß ihre Liebling jetzt 
verende. 

Ein jähes Staunen, das faſt einer Verwirrung glich, 
ging über die Miene des Magiers Dann ſagte er haſtig: 
„Was für ein Wort erkühnſt du dich Aus gſ 
rufſt den mächtigen Höllenfürſten um Hilſe an?“ 

Barbara öffnete die Lippen, um den Irrtum aufzu⸗ 
klären. Aber Doktor Markondonatos fuhr ſie an: 

„Schweig! — und wiſſe, daß des Todes iſt, wer dieſen 
Geiſt anruft, — es ſei denn, er kenne ſein Sigillum!“ 

„Ich kenne es!“ erwiderte Barbara mit fefter Stimme. 

„So zeichne es an die Wand!“ Der Magier griff, in die 
Taſche, zog einen aus ſpeckiger Maſſe geformten Griffel 
hervor und reichte ihn dem Mädchen hin. ä 

Barbara nahm ihn entgegen, trat hinter den Tiſch an 
die Wand und zeichnete mit ein paar verblüffend ſchnellen 
Zügen etwas auf das ſchwarze Papier. Dann trat ſie 
zurück, und in phosphoreſzierendem Weiß leuchtete Ama-- 
zeroths Sigillum von der ſchwarzen Wand. 


Des Magiers Blick ging mit einem ſonderbaren Aus⸗ 
druck, einem Gemiſch aus Neugier, Staunen und Miß⸗ 
trauen, von Barbaras Geſicht zu dem myſtiſchen Zeichen 
und wieder zurück zu dem Mädchen. Dann ſprach er in 
ganz verändertem, faſt mildem Ton: 

„Tritt zurück, warte geduldig und fürchte nichts für 
dein Tier! Es wird am Leben bleiben.“ 


Barbara gehorchte ſchweigend, ordnete ſich in den Halb⸗ 


kreis der Zuſchauer ein, und der Magier begann ſeine 
Wunderkur an dem Knaben. 

Zuerſt ſagte er eine Formel in irgendeiner fremden 
Sprache her. Dann träufelte er dem lebloſen Kinde eine 
helle Flſiſſigkeit zwiſchen die halbgeöffneten Lippen, ſtrich 
ſeine Glieder auf eine beſondere Art und legte ſein Ohr 
wiederholt an die bewegungsloſe Bruſt. 

Als er ſich eben wieder aufrichtete, klang ein feiner, 
zirpender Ton durch den Raum, — leiſe, klagend und lang⸗ 
gezogen. 

„Die Seele Eures verſchiedenen Kindes iſt unter uns!“ 
verkündete Doktor Markondonatos dem unglücklichen 
Vater, der zu zittern begann und leiſe in ſich hinein⸗ 
ſchluchzte. 

„Ich will nun mit der Seele Zwieſprache halten, ihr 
Euren Schmerz ſchildern und ſie bitten, daß ſie in den 
Körper zurückkehre“, fuhr der Magier fort, „Schweigt alle, 
gebt keinen Laut von Euch, was auch geſchehen mag; denn 
ſonſt entflieht die Seele dieſes Knaben für immer.“ 

Und nun begann eine Zwieſprache zwiſchen dem Magier 
und jener feinen, zirpenden Stimme, von der niemand er⸗ 
gründen konnte, von wo fie kam. Aus einem Verſteck“ 


drang ſie keinesfalls, denn der Ton war von keiner Seite 


her gekommen, ſöndern ſchien feine Quelle mitten im Raum 
zu haben. Niemand verſtand ein Wort von dieſem ſelt⸗ 
ſamen und unheimlichen Geſpräch; es wurde in einer ſon⸗ 
derbaren und einer unwirklich anmutenden Sprache ge— 
führt, — anſcheinend in der gleichen, in der der Magier 
ſeine erſte Formel hergeſagt hatte. 

Obwohl dieſe Zwieſprache den gedämpften Ton nie 
überſchritt, ſchien ſie ſich öfters und beiderſeits zu höchſter 
Leidenſchaft zu ſteigern. Zwiſchendurch machte ſich der 
Wunderarzt wiederholt, wie vorher, an dem Körper des 
Knaben zu ſchaffen. 8 

Die Wirkung ſeiner Kur ſchien den Magier zu befrie⸗ 
digen, denn ſein Geſicht verklärte ſich mehr und mehr. 
Dann ging wieder der langgezogene zirpende Ton durch 
das Zimmer, wurde lauter und lauter, ſchien auf den Kör⸗ 
per des Knaben zuzuetlen und brach plötzlich ab. Man 
hatte den Eindruck, als hätte ſich ein kleines Inſekt dem 
Körper genähert und ſich endlich auf ihm niedergelaſſen. 

Doktor Markondonatos richtete jetzt den Oberkörper des 
Kindes auf und ſah mit Befriedigung, daß eine leichte Nöte 


rechen! Du 
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in das Geficht ſtieg. Dann hob er den Knaben empor, hielt 
ihn dem Vater entgegen und ſagte: g 

„Hier nehmt Euer Kind und tragt es vorſichtig nach 
Hauſe! — Es wird leben!“ 

Mit wankenden Schritten näherte ſich der Mann. Seine 
Glieder ſchlotterten vor Erregung und feine Lippen beweg⸗ 
ten ſich lautlos. Er hüllte das nackte Kind in ſeinen Man⸗ 
tel und ſtarrte auf das zarte Geſicht hinab. 

Da ſchlug der Knabe die Augen auf und ſagte leiſe, 
wie im Halbſchlaf, aber für alle Anweſenden vernehmlich: 
„Vadder, — min Kopp — min Kopp deit jo weh!“ 

„Wie kann ich Euch ... das lohnen, großer Mann?“ 


ſtammelte jetzt der Vater, der noch immer zitternd vor dem 


Magier ſtand. 4 

„Gebt, was Ihr wollt!“ exwiderte Doktor Markondo⸗ 
natos leichthin. „Aber bedenkt: Es kommt nicht mir, ſon⸗ 
dern den Armen zugute, — und deren ſind gar viele.“ 

Dann befahl er dem jungen Diener, die Tür zu öffnen, 
und wie Trunkene taumelten die Menſchen hinaus. 

Nur Barbara blieb bewegungslos ſtehen. 
Als alle außer ihr den Raum verlaſſen hatten, trat 
Doktor Markondonatos auf ſie zu und ſah ihr lange und 


ſchweigend ins Geſicht, als wolle er ihr bis auf den Grund 


ihrer Seele ſchauen. i 

Endlich ſagte er in ſeltſam erregtem Ton, der ganz ge: 
gen ſeine bisherige Art zu reden abſtach: „Ich muß mit dir 
ſprechen. Finde dich heute abend um die zehnte Stunde 
wieder bei mir ein! Als Pfand, daß du auch wirklich 
kommſt, läßt du mir das Tier hier. Du wirſt es wohl und 
lebend wiedererhalten.“ j 

Ohne einen Augenblick zu zögern, legte Barbara den 
regungsloſen Körper des Katers in des Magiers Hände, 
ſtrich dann noch einmal zärtlich über das Fell und ſagte: 
Ich danke Euch aus tiefftem Herzen, und werde pünktlich 
öommen. = —.— 


Doktor Markondonatos gab feinen Dienern Befehl, 


keine weiteren Patienten mehr vorzulaſſen, und zog ſich in 
ſein Zimmer im erſten Stock des Hauſes zurück. 


. a langſam zerſtreute ſich die erregte Menge auf dem 
a 


Am Nachmittage erſchien ein Bote des glücklichen 
Vaters, eines der reichſten Kaufherren Hamburgs, um dem 
Magier einen Beutel voll Geldͤſtücke zu überbringen. 

Gegen Abend aber, als es ſchon dunkel war, kam ein 
ärmlich gekleideter Straßenhändler zu dem Doktor ins 

Zimmer, warf ſich mit flüchtigem Gruß und ziemlich un⸗ 
ehrerbietig in einen Seſſel und fragte: 

„Nun, wie ſtehen die Dinge? Hat es gelohnt?“ 

„Das meine ich wohl!“ erwiderte Markondonatos und 


warf den vollen Beutel auf den Tiſch, daß es krachte. 


„Aber ſag: Wie viele von den Zuckerplätzchen, die du 
geſtern verkaufteſt, waren vergiftet?“ 

„Sieben!“ 

„Dann ſtimmt die Rechnung genau: Sechs zweibeinige 
und einen vierbeinigen Patienten hat man mir gebracht.“ 
„Und alle gut durchgekommen?“ Ya 

„Bis auf einen, — dem war nicht mehr zu helfen!“ er⸗ 
widerte Doktor Markondonatos, die Achſeln zuckend. „Du 
haſt dich vielleicht in der Doſis vergriffen, — oder er war ein 
wenig ſchwächlich. — Nun, möge er ſelig werden!“ 

Ein niederträchtiges Lächeln verunſtaltete bei dieſen 
Worten das ſonſt ſo ſchöne Geſicht des Betrügers. 

„Und wie lange gedenkſt du noch hier zu bleiben?“ 
fragte der andere. 1 : 

„In Hamburg nur bis zum Morgengrauen, — in 
Deutſchlaud aber diesmal recht lange, falls ſie uns nicht 
auf die Spur kommen. Nirgends arbeitet es ſich ſo gut 
wie hier. Man muß nur Ausländer ſein und von recht 
weit herkommen, dann glaubt und bewundert dieſes Volk 

alles, was man ihm ...“ 

Ein trockenes Hüſteln hinderte Doktor Markondonatos 
am Weiterſprechen. Er ſchenkte ſich einen Becher Wein 
ein, leerte ihn auf einen Zug und ſagte dann beſorgt: 

„Das viele Bauchreden legt ſich mir immer auf den 
Kehlkopf. Ich muß mich mehr ſchonen, ſonſt bekomme ich 
noch die Schwindſucht.“ * (Fortſetzung folgt.) 


si 


Maramont, oder | 
über Zuſammenhänge. 
Skizze von Ernſt Kreuder. 


earamont ſah mich eine Weile angeſtrengt aber ganz 
in Gedanken verloren an — er ſtieß nervös die Finger⸗ 
ſpitzen ſeiner langen braunen Hände gegeneinander, rückte 
an ſeiner Brille und fragte plötzlich, mit ſeiner haſtigen 
Stimme, ohne übergang: „Kennen Sie dieſe unerträgliche 
Unentſchloſſenheit, die uns zuweilen vor einem Ereignis 
überfällt, von dem wir bis zu dieſem Augenblick nicht das 
geringſte willen konnten?“ 811 * ; 

Ich überlegte, ob er etwas von mir willen wollte oder 
ob er nur etwas zu erzählen hatte. Er lächelte und er⸗ 
gänzte: „Ich verſtehe, Sie können nicht ſogleich im Bilde 


ſein, aber es fiel mir gerade ein.“ i 
„Vermutlich kenne ich dieſe Unentſchloſſenheit doch“, er⸗ 


widerte ich, „ich entſinne mich aber jetzt nicht, daß ihr be⸗ 


ſondere Ereigniſſe zu folgen pflegten. Wenn es zwiſchen 
unſeren vielen Gewohnheiten zu einer Art Kurzſchluß 
kommt, wird wohl der Inſtinkt die Urſache ſein.“ 

„Jawohl, ausgezeichnet, der Inſtinkt, obwohl man den 
ſchlecht unterſuchen kann. Oder wiſſen Sie etwas über 
Ihren Inſtinkt?“ Maramont lachte. — Dann veränderte ſich 
wieder ſein Geſicht, es verfiel gleichſam, und er- ſprach 
ſtockend: „Ich kann es Ihnen ja an einem Beiſpiel zeigen, 
an einem „Fall“. Geben Sie acht.“ Er trank einen Schluck 
Wei und zündete ſich eine Zigarette an. - 

„An einem Auguſttage kehrte ich aus der Schweiz zu⸗ 
rück. Da es mir am Bodenſee gut gefiel, blieb ich noch 
einige Tage. Freitag mittag beſtieg ich den Abendſchnell⸗ 
zug in Friedrichshafen und dachte am Abend zu Hauſe zu 
ſein. In Ulm gab es einen längeren Aufenthalt. Ich be⸗ 
nutzte die Unterbrechung, um Zeitungen zu kaufen und um 
mich etwas auf dem Bahnſteig umzuſehen. Es war gegen 
drei Uhr nachmittags. Ich betrachte mir gern die Reiſen⸗ 
den in den Bahnhöfen und auf den Bahnſteigen. Die Leute 
ſind in dieſen Stimmungen ſehr intereſſant, ſie zeigen in 
der Eile, welches Benehmen ſie haben und wie ſie inwendig 
find; es wird ſozuſagen ohne Regie geſpielt ... Ich glaube, 
wir hatten eine halbe Stunde Aufenthalt. Nach zwanzig 
Minuten wurde ich plötzlich ſehr unruhig und bekam Herz⸗ 
klopfen. Es liegt gar kein Grund vor, weshalb du jetzt 
unruhig wirſt, ſagte ich zu mir, wir werden gleich weiter⸗ 
fahren. Die Unruhe nahm indeſſen rapid zu und verwan⸗ 
delte ſich in jene unerträgliche Unentſchloſſenheit, von der 
ich vorhin ſprach. Ich glaube, Sie ſagten Kurzſchluß, aus⸗ 
gezeichnet; ich hatte ſozuſagen einen Kurzſchluß bekommen. 
Es war ſo: ich ſtand plötzlich vor meinem Abteil und 
konnte mich nicht dazu entſchließen, meinen Koffer heraus⸗ 
zuholen, um die Fahrt zu unterbrechen und die Stadt gu 
beſuchen. Ich wünſchte es und konnte es praktiſch nicht, ja, 
ich geriet in einen rauſchähnlichen Zuſtand, in dem ich keine 
Willenshandlung mehr erreichte, ich ſtarrte nur gelähmt 
auf das Kupeefenſter. (Eine pſychologiſche Anderung gibt 
es in dieſer Situation von innen heraus nicht.) Da rief ein 
Schaffner in meiner Nähe „Platz nehmen!“, Türen wurden 
zugeſchlagen, es wurde gepfiffen. Die Lokomotive zog an. 
Sie kennen den Ruck, der ſich von Wagen zu Wagen fort⸗ 
pflanzt. Als er meinen Wagen erreichte, ſprang ich auf, 
ſtürmte in mein Abteil, riß den Koffer herunter und ſprang 
aus dem fahrenden Zuge wieder hinaus. Behalten Sie 
bitte dieſe Szene, ſie war das Vorſpiel einer ſeltſamen 
Nacht. — Der Zug fuhr fort, ich ging in die Stadt, fand 
ein ſchönes Zimmer, wuſch mich und ſuchte den Dom auf.“ 
Ich kenne Ulm“, unterbrach ich Maramont, um ihm 
die Schilderung zu erſparen. 

„Sie kennen es. Gut. Ich war nun, nach meiner An⸗ 
ſicht, ohne eigenes Verſchulden in dieſer Stadt und trieb 
mich mit indifferenten Gefühlen darin herum. Kaufte zum 
Beiſpiel einen Raſierpinſel, nur um etwas zu tun. Als 
es dunkel wurde, aß ich in meinem Hotel zu Nacht, betrach⸗ 
tete die „Illuſtrierten“ und ging dann auf mein Zimmer, 
um wenigſtens einen Brief zu ſchreiben. Dieſe Beſchäfti⸗ 
gung erwies ſich noch immer als tröſtlich. Sehe 

Es kam, daß ich an Helene ſchrieb. — Entſchuldigen Sie 


D 


bitte, ich ſehe, daß ich Ihnen etwas über Fräulein Mat⸗ 


thieſſen ſagen muß, damit Ihnen das Folgende begreiflich 


ging fie auf mich zu, fie trat 


wird. Helene Matthieſſen war eine junge Dame aus 
Köln, eine Freundin — aber ich kann natürlich offen fein: 
Es war eine vollendet „unglückliche Liebe“, von der mich 
dieſe Reiſe in die Schweiz löſen ſollte. Daß ich nicht 
losgekommen war, bewies der Brief, den ich ihr an dieſem 
Abend, mitten in der Rückkehr, ſchrieb.“ 

„Verzeihung“, unterbrach ich Maramont, „eine unglück⸗ 

Liebe — ich verſtehe nicht ganz, vielleicht —.“ 

„Schön“, ſagte Maramont, „Sie verſtehen aber, wenn 


Ihnen ſage. daß ich dieſem herrlichen Geihäpf auf Tod 


ich 

und Leben verfallen war. Sie verſagte ſich mir, obwohl fie 
beteuerte, keinen anderen zu lieben; ya ſchon ein 
wenig den Verſtand koſten; n liebte e alſo 
niemanden. Iſt das 2 — Als der Brief geſchrie⸗ 
ben war, las ich ihn noch einmal, verſchloß ihn und riß ihn 
plötzlich mitten durch. Sagen wir: In einem Aufruhr ron 
Scham. Vielleicht gehört Scham zu den Urſachen einer un⸗ 
glücklichen Liebe, als Primat. Nahm meinen Hut, löſchte 
das Licht, öffnete öie Tür und wollte hinunter. Auf der 
hama fuhr ich zuſammen, als hätte mich jemand plötzlich 
erſchreckt.“ i 

Maramont machte eine Pauſe, er war erregt. Er hob 
ſein Glas und lächelte mir verloren zu. 

„Eine junge Dame“, fuhr er fort, „verließ in dieſem 
Augenblick auf der anderen Seite des erleuchteten Flurs 
ihr Zimmer. Sie blieb vor der Tür eines Zimmers, das 
dem meinen gegenüber lag, ſtehen und klopfle leiſe an. 
Dann öffnete ſie, verhielt aber eine Sekunde, wie es ſchien, 
erſchrocken, den Rücken mir zugekehrt. Darauf trat fie 
ein und ſchloß raſch die Tür. Mein Herz klopfte bis zum 
Zerſpringen. Ich ging in mein Zimmer zurück und ſetzte 
mich auf einen Stuhl. — 


Als ich ruhiger geworden war, begann ich vor mich hin⸗ 
zureden. Das war alſo Helene Matthieſſen, ſagte ich, hier 
in Ulm. — Sie klopfte abends um neun Uhr an ein frem⸗ 
des Zimmer und trat raſch ein. Die Art, wie ſie zu dieſem 
Zimmer ging und anklopfte, kannte ich noch nicht an ihr 
Nicht wahr, Sie ſehen, daß es unter dieſen Umſtänden ein 
außerordentliches Ereignis für mich war. Ich durfte ſchen 
beinahe an ſeiner Wirklichkeit zweifeln. Daß ſie es war, 
Helene Matthieſſen aus Köln, das war jo wenig zu wider⸗ 
legen wie mein Aufenthalt in Ulm. Ich verſuchte natür⸗ 
lich, mir einzureden, daß ich mich getäuſcht hätte, es konnte 
ſehr gut ihre Doppelgängerin ſein, das gibt es doch. Und 
ſo fort, aber vergeblich. Sie wiſſen zudem, daß der Liebende 
auf eine beſondere Weiſe ſieht und behält. — Da ſaß ich 
nun im Dunkeln auf dem Stuhl, durcheinandergeraten, „er⸗ 


ſchoſſen“, wie man ſagt, und wiederum wie einer, der jetzt 


zum Außerſten entſchloſſen iſt und gar nichts tut. 

Ich tat doch etwas. Ich verließ das Hotel und ging in 
den „Wintergarten“. Dann in die Bar, Whisky. Betrun⸗ 
ken wurde ich nicht, aber die Niedergeſchlagenheit fraß mich 
ſchon langſam auf. Jetzt biſt du auch einmal in Ulm ge⸗ 
weſen, meinte ich einige Male. In Ulm... Gegen Mor⸗ 
gen ging ich ins Hotel zurück. Nun kommt die zweite 
Uberraſchung! Der Schlüffel an meiner Tür jtedie, ich 
hatte vergeſſen, ihn unten abzugeben. Als ich eintrat, 
brannte das Licht und Helene Matthteſſen ſaß am Tiſch 
vorm Fenſter, ihr Kopf lag auf dem Tiſchtuch. Sie ſchlief. 


Helene Matthieſſen ſaß nachts in meinem Hotelzimmer in 
Ulm und ſchlief. Ich habe nicht vergeſſen, wie es mich da⸗ 
mals mitnahm. Tumult und Umſturz, ein kleiner Auf⸗ 
ſtand im Individuum .. Als ich die Tür ſchloß — in der 
Erregung ſchloß ich fie etwas heftig —, erwachte ſie und 
ſprang auf. Ihr Geſicht war jetzt ein wenig eutſtellt von 
Schlaf, Erſchrecken und Scham. Oder war es Augſt ... Sie 
ſah leidend aus, ich wollte reden, um dies nicht länger aus⸗ 
zuſtehen, aber ich war körperlich unfähig, zu ſprechen. Da 

gauz nahe an mich heran und 
umſchlang mich. Und während fie nich küßte, weinte fie. 
Sie küßte mich zum erſten Male. 

Damit hatte ſie ſich nun aufgegeben. — 

Das weitere möchte ich nicht erzählen. Eines müſſen 
Sie noch erfahren. Sie hatte mich ins Spiegel geſehen, in 
jenem Augenblick, da fie vor meinen Augen in das fremde 
Zimmer trat. Sie entſinnen ſich, ich ſagte vorhin, daß fie 


elne Sekunde wie erſchrocken auf der Schwelle ſtehen äfieb. 


Der Spiegel, der ſich in jenem Zimmer befand, hatte mich 


ihr gezeigt, wie ich reglos in der Türöffnung meines duuk⸗ 
len Zimmers ſtand. Es fiel vom Flur her wohl noch ge⸗ 
nügend Licht auf mich. Sie hatte dann ſpäter mein Zim⸗ 
mer aufgeſucht, hatte den zerriſſenen Brief geleſen und war 
während des Wartens eingeſchlafen. Wer in dem fremden 
Zimmer war und was ſie dort tat, wollte ich nicht er⸗ 
fahren. — Sie war in jener Nacht ſehr gut zu mir 
Vier Wochen ſpäter ſtarb ſie an einer Lungenentzündung.“ 

Maramont trank ſein Glas leer and ſtand anf. „Noch 
eine Frage. Maramont“, bat ich. — „Bitte“, ſagte er müde. 
Heeg war die Dame in Ulm? Sie wohnte doch in 


Köln 

Freund ihres Vaters“, erwiderte Maramont und 
ſah an mir vorbei zu den Fenſtern, „hatte ſie eingeladen, 
die Semeſterferien dort zu verbringen; das wußte ich da⸗ 
mals auf dem Bahnſteig ebenſowenig wie Sie, als Ste ſo⸗ 
eben danach fragten. Aber vielleicht denten Sie einmal 
ſpäter über dieſe Zuſammenhäuge nach. Gute Nacht.“ 


[Ded Bunte SHronit G cd 


Mittageſſen per Telephon. 


„Verlangen Sie die Nummer Ihrer Zeitung, fie zahlt 
Ihre Zeche!“ Das iſt der neueſte Reklametrick einiger 
Pariſer Reſtaurants. Täglich erſcheint in der Pariſer Zei⸗ 
tung Paris Midi unter der Überſchrift: „Paris Midi ädt 
ein!“ eine Liſte von führenden Speiſehäuſern und zugleich 
die genaue Angabe, wie man zu einem Schlemmereſfen 


kommen kann — wenn man — wenig Glück hat. Täglich 


beſtimmt das Los drei Nummern zwiſchen 1 und 100. 
Alſo etwa 7, 23 und 58. Der 7., 3. und 58., der von einem 
der aufgeführten Neſtaurants aus die Redaktion anruft, 
unter der Loſung „Mittageſſen, Paris Midi“, iſt der Gaſt 
der Zeitung. Er bekommt ein mit Sorgfalt zuſammen⸗ 
geſtelltes Menn vorgeſetzt, das dem Ruf des Reſtaurants 
alle Ehre macht. Einſchließlich Wein und Trinkgeldern 
koſtet es ihn gerade einen Groſchen für das Telephon⸗ 
geſpräch. Am andern Tag erſcheinen die Namen der glück⸗ 
lichen Gewinner und der beſuchten Gaſtſtätten in der Zei⸗ 
tung, die ausführliche Darſtellung aller raffinierten Einzel⸗ 
heiten des Schmauſes verfehlt nicht ihre Wirkung auf die 
Leſer. So ſtürzt man zwiſchen eins und zwei zur 
Telephonzelle, nachdem man ſich ſchon ein paar Leibgerichte 
ausgeſucht hat und ſich jo darauf freut, daß man, auch wenn 
man nicht zu den drei Erwählten gehört, doch auf der 
Stelle eſſen muß. So haben Wirt, Zeitung und Gaſt, wenn 
auch oft für eigenes Geld, ihre Freude. f 


„ „ fer Peter ist traurig, da foll er ſich mal die 
Midymaus anfehen!“ 
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